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KulturDienstag, 26. September 2023

Darum sollten Sie für ein Konzert nach Andermatt kommen
Hier gibt es Klassik, wie Sie sie garantiert noch nie gehört haben. Ein Augenschein zum Saisonstart.

RomanKühne

Ein Konzertbesucher fragte in
einer Runde, warum man denn
nach Andermatt solle. Wo doch
so viele gute Konzerte so nahe
lägen. Tatsächlich. Es hat immer
Stau. Der letzte Zug fährt bereits
um 20 Uhr. Es ist oft kalt. So
weit die Klischees. Doch inzwi-
schen hat sich einiges getan. Seit
die Ausfahrt nach Andermatt
auf fünf Kilometer verlängert
wurde, fährt man elegant an der
Blechlawine vorbei. Auch die
Bahn hatte ein Einsehen. Um
21.50 Uhr fährt der letzte Wag-
gon nach Arth-Goldau. Fast
schon ein Nachtschwärmer. Nur
kalt ist es immer noch. Aber dies
ist nach dem heissen Sommer
auch nicht unbedingt ein Stand-
ort-Nachteil.

Und das Wichtigste, die Mu-
sik? Lohnt sie die Anreise? Ich
meine ja. Die Dirigentin Lena-
Lisa Wüstendörfer ist im dritten
Jahr für das Programm verant-
wortlich. Ihr ist es gelungen, ein
klares, spannendes Profil zu

schnitzen. Sicher, auch hier sind
oft bekannte Solisten die Aus-
hängeschilder. Heraus stechen
der – etwas in die Jahre gekom-
mene – Tenor Rolando Villazón
(17. Februar) oder die Pianisten
Rudolf Buchbinder (18. Mai)
und Andreas Haefliger (27. Juli).

Am gerade hinter uns liegen-
den Eröffnungswochenende ist
es die Pianistin Magda Amara.

Ihre Interpretation des 2. Kla-
vierkonzertes von Franz Liszt
reisst noch nicht von den Sitzen.
Zu wenig aufeinander abge-
stimmt sind das Spiel der Solis-
tin und die Begleitung durch das
Swiss Orchestra. Die Tücken des
intimen Saals mit 650 Plätzen
verlangen ein genau getuntes
Orchester. Frühere Gäste, wie
das hochstehende Chamber Or-

chestra of Europe, hatten grosse
Probleme mit dem Klang, dieser
Nähe zum Publikum.

Schweizer
Raritäten
Das Swiss Orchestra kennt den
Saal. Am Wochenende zeigt sich
dies bei der Aufführung der Se-
renade «Winternächte» von
Hans Huber. Hans wer? Was An-
dermatt abhebt von anderen
Spielstätten, ist sein starker Fo-
kusaufSchweizerKomponisten.
Wahre Juwelen sind es, die Wüs-
tendörfer hier entdecken lässt.
Der verrückte dritte Satz, das
«Spinnlied», wo die Solovioline
mit der überdrehenden Flöte
um die Wette wirbelt. Oder der
finale «Carneval» – ein perlen-
der Champagner, der wild über
das Publikum spritzt. Packend
gespielt, differenziert und mit-
reissend in einem. Solche Über-
raschungen von Schweizer Mu-
sikern finden sich immer wieder
im Programm. Die 1. Sinfonie
des Luzerners Schnyder von
Wartensee (28. Oktober) oder

ein Cembalo-Konzert der Gen-
ferin Marguerite Roesgen-
Champion (19. Mai).

Am Sonntag – oft finden an
den Wochenenden zwei Konzer-
te statt – gibts eine weitere Spe-
zialität: eine Art «Stubete». Der
Konzertsaal ist mit runden Ti-
schen ausgestattet. In den Pau-
sen werden Getränke serviert.
Die Schweizer Volksmusikgrup-
pe Gläuffig spielt ihre neue CD
«Momentum». Mit Eigenkom-
positionen zeigen die vier Inner-
schweizer Musiker, in welche
Richtung sich der Schweizer
Ländler auch noch bewegt.
Volksmusik zwischen Tradition
und Innovation, angereichert
mit Elementen aus Tango, Jazz,
Samba bis hin zu chromatischen
Verschiebungen. Spannend und
unterhaltsam. Musik nicht nur
für Ländlerfreunde. Dies ist das
zweite Merkmal der Intendanz
von Wüstendörfer. Ohne Berüh-
rungsängste mischt sie «ernste»
und andere Musik. Mal solis-
tisch, wie die irischen Klänge
(29. Oktober) oder das «Inner-

schweizerDoppelpack»(28.De-
zember). Mal begleitet vom Or-
chester, bei Stücken von Kom-
ponisten wie Karl Jenkins oder
Dominik Flückiger, wo das
Hackbrett oder das Schwyzer
Örgeli die Hauptrolle spielen.

SamihSawiris
alsSolist
Apropos Berührungsängste. Die
hat auch Mäzen Samih Sawiris
nicht. Zur Eröffnung der Ander-
matter Konzerthalle hat er an-
gekündigt, dass er anfange Kla-
vier zu spielen und bald ein Kon-
zert geben werde. Im Januar,
einen Tag vor seinem 66. Ge-
burtstag, ist er zusammen mit
dem Swiss Orchestra aufgetre-
ten. Vor Freunden und Bekann-
ten. Standesgemäss mit einer
Uraufführung, extra für ihn
komponiert. Und es sei überra-
schend gut gewesen.

Andermatt Music:
Saisonprogramm:
www.andermattmusic.ch
CD: Gläuffig, «Momentum».

Saisoneröffnung in Andermatt.MagdaAmara unddasSwissOrches-
tra unter der Leitung von Lena-Lisa Wüstendörfer.Bild: Valentin Luthiger

Michael Graber

Es gibt noch viel zu tun. Ein gu-
ter Beweis dafür ist Anna Rossi-
nelli. Die Baslerin hat soeben ihr
neues Album «Mother» veröf-
fentlicht. Das wiederum nah-
men viele Medien zum Anlass,
mal wieder mit Rossinelli zu
sprechen. Dabei geht es erstaun-
lich oft nicht in erster Linie um
das Album. Sondern um Rossi-
nellis Rolle als frisch gebackene
«Mother».

Die 36-Jährige wurde im
März Mutter einer Tochter. Und
nun erscheint ihre Platte. «Wie
kriegen Sie das alles unter einen
Hut?» «Wie finden Sie Zeit da-
für?» «Wie hat das Mami-Sein
Sie verändert?» Rossinelli be-
antwortet alles tapfer und gedul-
dig und differenziert.

Wir fragen uns: Würde man
das alles auch einen Neo-Papa

fragen? Unsere Vermutung:
eher nicht. Stattdessen könnten
sie über «Papi-Tage» palavern,
die sie einmal in der Woche ab-
halten und erhielten dafür
Schulterklopfen. Der «Daddy-
Sunday» sei ihnen heilig, wür-
den sie in die Mikrofone sagen
und dabei gar nicht merken,
dass es daneben ja noch sechs
weitere Days gibt.

Doch bevor das jetzt endgül-
tig zur Gesellschafts-Schelte
ausartet und es am Ende dann
doch nur um Mama Rossinelli
statt «Mother» von Rossinelli
geht, sei hier schnell die Abzwei-
gung in Richtung Plattenkritik
genommen. «Mother» ist näm-
lich tatsächlich ein gutes Album.
Und die titelgebende Mutter ist
nicht die ehemalige Eurovision-
Teilnehmerin selbst, sondern
deren Mama. Die Mama der
Mutter. So, jetzt ist aber end-

gültig genug der maternalen
Kalauer.

Sehr fokussiertundviel
Platz fürdieStimme
Insgesamt zeigen sich Anna
Rossinelli und ihre beiden Band-
kollegen Georg Dillier (Bass)
und Manuel Mesel (Gitarre)
ziemlich fokussiert. Da ist sehr
wenig Schnickschnack und auch
kaum etwas Aufgeblasenes. Es
verluftet den Pop aber auch in
den feineren Momenten nicht.
Es ist mal catchy-griffig, dann
wieder tänzelnd-locker und na-
türlich ist da immer überall
Rossinellis Stimme.

Und die ist halt wirklich fas-
zinierend gut. Gewohnt facet-
tenreich schlingert sie zwischen
feineren souligen Passagen bis
zu druckvollen Momenten. Mo-
mol. Das ist wirklich stark. Und
schützt die manchmal doch et-

was gradlinig gebauten Pop-
Nümmerchen vor dem Beliebig-
keitstümpel.

Wenn Rossinelli in «I Used
to be Young» fast ein bisschen
nach Janis Joplin klingt, dann
wünschte man sich mehr davon.
Dieser Sound, der direkt nach
einer verrauchten Bar duftet,
steht dem Trio umwerfend. Die
Sängerin berichtet ohne falsche
Sehnsüchte darüber, wie uns die
Vergangenheit geprägt hat. «I
made my peace with all my yes-
terdays / With the good ones
and the bad», singt Rossinelli.
Und genau so geerdet und im
Jetzt angekommen klingt diese
Nummer.

Gewiss, das Klanggewand ist
hier sehr retro und trotzdem
wirkt es nicht wie eine Kopie.
Deutlich austauschbarer sind da
einige der powerpoppigen
Songs. Schon okay, aber mehr so

gut plätschernde Formatradio-
Nummern, die zwischen Stau-
meldungen und Wetterdurchsa-
gen nicht allzu fest stören. Meist
gelingt es Rossinelli-Dillier-Me-
sel aber irgendwie den Aller-
weltswelt-Pop zu umschiffen.
Nahe am Mainstream bleibt er
aber stets. Rossinelli will gefal-
len und gehört werden. Selbst
wenn es mal rockig wird wie
«Backstabber», will das nicht
wehtun.

LetzterMut
zurKargheit fehlt
«Mother» deutet das Trio mehr
als Ort der Herkunft als an die
biologische Mutter. Back to the
Roots.DermusikalischeMutter-
bauch der Rossinellis ist die
Strassenmusik. Direkt und ohne
Schnörkel. Ein Album ohne
elektronische Elemente sei es
geworden, schreibt das Trio.

Richtig karg ist es aber nie. Und
das ist eigentlich schade. Gera-
de in den wirklich reduzierten
Passagen hat die Platte ihre in-
tensivsten Momente.

Ebenfalls sehr schön ist tat-
sächlich dieses «Mother». Ein
Danke von Rossinelli an ihre
Mutter. Es kontrastiert das trau-
rige «Daddy isn’t Home», in
dem die Sängerin den frühen
Verlust ihres Vaters themati-
siert. Danach musste die Mutter
die Kinder alleine durchbringen.
Sie hat es gemacht und ge-
schafft. Ohne wohl je gefragt
worden zu sein, wie sie das alles
unter einen Hut kriegt. Diese
Mutterrolle wird komischerwei-
se immer noch als selbstver-
ständlich angeschaut.

Es gibt noch viel zu tun.

Anna Rossinelli:
«Mother». Sony Music.

Anna Rossinelli
mit einer
Hommage an
Janis Joplin
Die Baslerin hat die Schweiz am Eurovision Song
Contest vertreten, spielte bei «Tschugger» mit
und hat eine der stärksten Stimmen der Schweiz.
Nun erscheint wieder neue Musik. Anna Rossinelli hat ein Album

ohne grosse Schnörkel
veröffentlicht. Bild: Sarah Ly


